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  Es war ein Freitagabend in Brooklyn und die Lichter der Stadt spiegelten sich am Himmel: orange gefärbte Wolken pressten die Sommerhitze auf die Gehsteige wie Buchseiten eine Blume. Magnus streifte ziellos durch sein Loft und fragte sich, mit eher geringem Interesse, ob er gerade versetzt wurde.


  Von einem Schattenjäger um ein Date gebeten zu werden, war eine der zehn seltsamsten und unerwartetsten Erfahrungen, die Magnus je gemacht hatte, dabei hatte er schon immer alles daran gesetzt, ein möglichst unvorhersagbares Leben zu führen.


  Mit seiner Zusage hatte er sich selbst überrascht.


  Der vergangene Dienstag war ein dröger Tag gewesen, den er mit der Katze und einer Vorratsliste, auf der unter anderem Krötenechsen standen, zu Hause verbracht hatte. Dann war Alex Lightwood, der älteste Sohn der Schattenjäger, die derzeit das New Yorker Institut leiteten, auf Magnus’ Türschwelle aufgetaucht, hatte ihm gedankt, dass er ihm das Leben gerettet hatte, und ihn anschließend um ein Date gebeten, während sein Gesicht in fünfzehn Stufen von puterrot zu malvefarben wechselte. Als Reaktion darauf hatte Magnus prompt den Verstand verloren, ihn geküsst und dann ein Treffen für Freitag vereinbart.


  Die ganze Angelegenheit erschien ihm äußerst seltsam. Zum einen, weil Alec sich bei Magnus für die Rettung seines Lebens bedankt hatte. Nur wenige Schattenjäger wären auf so eine Idee gekommen. In ihren Augen war die Magie ihr gutes Recht und stand ihnen zu, wann immer sie Bedarf hatten. Hexenmeister betrachteten sie entweder als praktisches Hilfsmittel oder als Ärgernis. Genauso gut hätten die Nephilim einem Aufzug dafür danken können, dass er in der richtigen Etage gehalten hatte.


  Hinzu kam die Tatsache, dass noch nie zuvor ein Schattenjäger Magnus um ein Date gebeten hatte. Sie hatten Gefälligkeiten aller Art eingefordert – von magisch über sexuell bis hin zu befremdlich. Bisher hatte jedoch keiner von ihnen Zeit mit ihm verbringen, ins Kino gehen und gemeinsam Popcorn essen wollen. Er war sich nicht einmal sicher, ob Schattenjäger überhaupt ins Kino gingen.


  Es war so einfach, eine so direkte Frage gewesen – als hätte noch nie ein Schattenjäger einen Teller zerbrochen, nur weil Magnus ihn berührt hatte, oder das Wort »Hexenmeister« ausgespuckt wie einen Fluch. Als könnten alle alten Wunden geheilt werden – besser noch: als wären sie ihm nie zugefügt worden – und die Welt könnte so werden, wie sie durch Alec Lightwoods klare blaue Augen erschien.


  In jenem Moment hatte Magnus Ja gesagt, weil er Ja sagen wollte. Es war jedoch gut möglich, dass er nur Ja gesagt hatte, weil er ein Idiot war.


  Letzten Endes, versuchte Magnus sich ein ums andere Mal einzureden, stand Alec gar nicht so sehr auf ihn. Er reagierte lediglich auf das erste echte Interesse, das ihm von einem Mann entgegengebracht wurde. Alec war zurückhaltend, schüchtern, offensichtlich unsicher und genauso offensichtlich in seinen blonden Freund Trace Wayland verschossen. Magnus war sich ziemlich sicher, dass das sein Name war, allerdings hatte Wayland Magnus auf unerklärliche Weise an Will Herondale erinnert, und an den wollte er auf keinen Fall denken. Die beste Methode, sich unnötiges Leid zu ersparen, war immer noch, nicht an verlorene Freunde zu denken und sich nicht mit Schattenjägern einzulassen.


  Er hatte sich außerdem eingeredet, dass es sich bei diesem Date um eine einmalige Angelegenheit handelte, die für ein bisschen Spannung in seinem etwas zu eingefahrenen Leben sorgen würde, mehr nicht.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, wie er Alec einen Ausweg aus der Situation geboten, Alec ihn jedoch bloß angesehen und mit überwältigender Schlichtheit gesagt hatte: Ich mag dich. Magnus hatte sich selbst immer für jemanden gehalten, der Leute mit Worten einwickeln, ihnen ein Bein stellen oder sie hinters Licht führen konnte, wann immer es nötig war. Es war beeindruckend, wie leicht Alec ihn durchschaute. Noch beeindruckender war, dass er sich dafür nicht einmal anstrengen musste. Sobald Alec gegangen war, hatte Magnus Catarina angerufen, sie zum Stillschweigen verpflichtet und ihr dann alles haarklein erzählt.


  »Hast du nur zugestimmt, mit ihm auszugehen, weil du die Lightwoods für Idioten hältst und ihnen beweisen willst, dass du ihren kleinen Augenstern verführen kannst?«, erkundigte sich Catarina.


  Magnus legte seine Füße auf dem Großen Vorsitzenden Miau ab. »Ich halte die Lightwoods tatsächlich für Idioten«, gestand er ein. »Und das klingt wirklich nach etwas, das ich tun würde. Verdammt.«


  »Nein, eigentlich nicht«, beschwichtigte Catarina. »Du magst zwar sarkastisch sein, und das zwölf Stunden am Tag, aber du legst es eigentlich nie darauf an, jemanden zu verletzen. Unter all dem Glitter steckt ein gutes Herz.«


  Diejenige mit dem guten Herzen war Catarina. Magnus wusste nur zu gut, wessen Sohn er war und wo er herkam.


  »Selbst wenn du unlautere Absichten hegen würdest, könnte es dir niemand verdenken; nicht nach dem Kreis, nach allem, was passiert ist.«


  Magnus sah aus dem Fenster. Gegenüber seiner Wohnung befand sich ein polnisches Restaurant, dessen blinkende Neonreklame mit Borschtsch und Kaffee rund um die Uhr warb (hoffentlich getrennt voneinander). Er dachte daran, wie Alecs Hände bei der Frage, ob Magnus mit ihm ausgehen würde, gezittert hatten, und wie erfreut und erstaunt er über Magnus’ Ja gewesen war.


  »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich ist es eine schlechte Idee – vermutlich die schlechteste des Jahrzehnts –, aber es hat nichts mit seinen Eltern zu tun, nicht im Geringsten. Ich habe seinetwegen Ja gesagt.«


  Catarina schwieg eine Weile. Wäre Ragnor hier gewesen, hätte er ihn ausgelacht, doch der hatte sich in einem Spa in der Schweiz einquartiert, wo er sich einer Reihe komplizierter Gesichtsbehandlungen unterzog, die das Grün in seinem Teint besonders zur Geltung bringen sollten. Catarina hatte das Gespür einer Heilerin: Sie wusste, wann sie freundlich sein musste.


  »Dann viel Glück für euer Date«, sagte sie schließlich.


  »Vielen herzlichen Dank, aber Glück brauche ich keins. Was ich brauche, ist Hilfe«, erwiderte Magnus. »Nur, weil ich mich auf dieses Date eingelassen habe, heißt das noch lange nicht, dass es auch gut laufen wird. Ich bin ausgesprochen charmant, aber zu einem Tango gehören nun mal immer zwei.«


  »Magnus, denk daran, was passiert ist, als du das letzte Mal versucht hast, Tango zu tanzen. Du hast in voller Fahrt einen Schuh verloren und damit beinahe jemanden getötet.«


  »Das war nur eine Metapher. Er ist ein Schattenjäger, noch dazu ein Lightwood und steht außerdem auf Blondschöpfe. Er erfüllt sämtliche Grundvoraussetzungen für ein Katastrophendate. Ich brauche einen Fluchtplan. Wenn das Date ein komplettes Desaster wird, schicke ich dir eine Nachricht. Ich schreibe: ›Heißer Fuchs an Blaues Eichhörnchen. Mission muss mit sofortiger Wirkung abgebrochen werden.‹ Dann rufst du mich an und behauptest, es gebe einen fürchterlichen Notfall, der meine gesamte hexenmeisterliche Expertise erfordert.«


  »Das erscheint mir unnötig kompliziert. Es ist dein Handy, Magnus; wir brauchen keine Codenamen.«


  »Also gut. Dann schreibe ich einfach: ›Abbruch‹.« Magnus streckte die Hand aus und strich dem Großen Vorsitzenden Miau vom Kopf bis zur Schwanzspitze; der Große Vorsitzende streckte sich und gab schnurrend seine ausdrückliche Zustimmung zu Magnus’ Männergeschmack. »Hilfst du mir?«


  Catarina stieß einen tiefen, genervten Seufzer aus. »Ich helfe dir«, versprach sie. »Aber du hast bereits sämtliche Date-Hilfen für dieses Jahrhundert aufgebraucht, du schuldest mir also etwas.«


  »Einverstanden«, antwortete Magnus.


  »Und wenn alles glattläuft«, fuhr Catarina kichernd fort, »will ich Trauzeugin bei eurer Hochzeit werden.«


  »Ich lege jetzt auf«, verkündete Magnus.


  Er hatte also eine Vereinbarung mit Catarina getroffen. Mehr noch: Er hatte telefonisch einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Er hatte ein passendes Outfit für dieses Date herausgesucht, das aus einer roten Hose von Ferragamo, dazu passenden Schuhen und einer schwarzen Seidenweste bestand, die Magnus ohne Hemd darunter trug, weil sie auf diese Weise seine Arme und Schultern fantastisch zur Geltung brachte. Und das alles für nichts und wieder nichts.


  Alec war bereits eine halbe Stunde überfällig. Wahrscheinlich hatte er die Nerven verloren – hatte sein Leben mitsamt seinen kostbaren Schattenjägerpflichten aufgewogen gegen ein Date mit einem Typen, den er nicht mal besonders mochte – und würde überhaupt nicht mehr auftauchen.


  Magnus zuckte schicksalsergeben und mit einer Lässigkeit, die nicht ganz seinen wahren Gefühlen entsprach, mit den Schultern, schritt zu seinem Barschrank und mischte sich eine aufregende Kreation aus Einhorntränen, Belebungstrank, Cranberrysaft und einem Spritzer Limette. Irgendwann würde er mit einem Lachen auf diesen Tag zurückblicken. Wahrscheinlich morgen schon. Na gut, vielleicht eher übermorgen. Morgen würde er einen Kater haben.


  Gut möglich, dass er zusammenfuhr, als die Klingel durch das Loft schrillte, aber außer dem Großen Vorsitzenden Miau gab es dafür keine Zeugen. Als Alec die Treppe heraufgerannt kam und durch die Tür stürmte, war Magnus bereits wieder die Ruhe selbst.


  Auf Alec traf diese Beschreibung ganz und gar nicht zu. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab und ließen ihn aussehen wie ein in Ruß gewälzter Oktopus, unter dem hellblauen T-Shirt hob und senkte sich schwer seine Brust und auf seinem Gesicht glänzte ein dünner Schweißfilm. Um einen Schattenjäger ins Schwitzen zu bringen, bedurfte es einiges. Magnus fragte sich, wie schnell Alec wohl gerannt sein mochte.


  »Also, mit dir hatte ich jetzt nicht mehr gerechnet«, bemerkte er und hob die Augenbrauen. Den Kater weiterhin im Arm, ließ er sich geschmeidig aufs Sofa fallen und ließ die Beine über eine der beiden mit Schnitzereien verzierten Armlehnen baumeln. Der Große Vorsitzende lag nun ausgestreckt auf seinem Bauch und gab miauend seine Verwunderung über den plötzlichen Wandel seiner Situation kund.


  Möglicherweise übertrieb es Magnus ein wenig in seinem Bemühen, dekadent und desinteressiert zu erscheinen – Alecs bestürztem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erzielte er jedoch die gewünschte Wirkung.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, keuchte Alec. »Jace wollte unbedingt ein Waffentraining einlegen und ich wusste nicht, wie ich mich loseisen sollte – ich meine, ich konnte ihm ja schlecht sagen …«


  »Ach ja, Jace, das war’s«, unterbrach Magnus.


  »Was?«, fragte Alec.


  »Mir war kurz der Name des Blondschopfs entfallen«, erklärte Magnus und wackelte beiläufig mit den Fingern.


  Alec wirkte völlig überrumpelt. »Oh. Ich … ich bin Alec.«


  Magnus’ Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Der Lichterglanz der Stadt, der durchs Fenster hereinfiel, spiegelte sich in den blauen Edelsteinen an seinen Fingern und sprühte leuchtend blaue Funken, die flammend aufloderten, bevor sie hinabtaumelten und im tiefen Blau von Alecs Augen untergingen.


  Alec hatte sich Mühe gegeben, dämmerte es Magnus, auch wenn es ein geschultes Auge brauchte, um das zu erkennen. Das hellblaue T-Shirt stand ihm erheblich besser als der furchtbare graue Pulli von Dienstag. Er duftete dezent nach Rasierwasser. Magnus war überraschend gerührt.


  »Ja«, erwiderte Magnus langsam und ebenso langsam stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Deinen Namen weiß ich noch.«


  Alec lächelte. Vielleicht spielte es keine Rolle, ob Alec in Offenbar-Jace verschossen war. Offenbar-Jace sah zweifelsohne blendend aus, doch er war sich dieser Tatsache allzu bewusst, und diese Art von Typen brachte normalerweise mehr Ärger, als sie wert war. Jace war wie Gold: Er fing alles Licht ein und zog sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Alec dagegen war wie Silber: so sehr daran gewöhnt, dass alle auf Jace blickten, dass er selbst ebenfalls nur dorthin sah; so sehr daran gewöhnt, in Jaces Schatten zu stehen, dass er nicht damit rechnete, überhaupt wahrgenommen zu werden. Vielleicht reichte es ja, der Erste zu sein, der Alec bewies, dass er es wert war, vor allen anderen und länger als alle anderen angesehen zu werden.


  Außerdem war Silber sehr viel seltener als Gold, auch wenn das nur wenige wussten.


  »Mach dir keine Gedanken«, fuhr Magnus fort und erhob sich mit lässigem Schwung vom Sofa, wobei er den Großen Vorsitzenden Miau trotz dessen lautstarkem Protest sanft auf die Sofakissen schob. »Trink erst mal was.«


  Ganz der gute Gastgeber, drückte er Alec seinen eigenen Drink in die Hand; er hatte noch nicht einmal daran genippt und würde sich schnell einen neuen mischen. Alec wirkte perplex. Offensichtlich war er noch viel nervöser, als Magnus angenommen hatte, denn er griff so ungeschickt zu, dass ihm das Glas aus den Fingern rutschte und seinen tiefroten Inhalt großzügig über Alec und den Fußboden verteilte. Mit einem Krachen landete das Glas auf dem Boden und zersplitterte.


  Alec sah aus, als hätte man auf ihn geschossen, was ihm zutiefst unangenehm war.


  »Wow«, bemerkte Magnus. »Sieht aus, als wäre es mit euren viel gepriesenen Nephilim-Reflexen doch nicht so weit her.«


  »Oh, beim Erzengel. Ich bin echt … Es tut mir so leid.«


  Magnus schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, die eine Spur aus blauen Funken hinter sich herzog. Die blutrote Pfütze und die Glasscherben verschwanden.


  »Es braucht dir nicht leid zu tun«, versicherte er. »Ich bin ein Hexenmeister. Es gibt keinen Dreck, den ich nicht beseitigen könnte. Was glaubst du, warum ich so viele Partys gebe? Ganz ehrlich: Das würde ich niemals machen, wenn ich die Toiletten hinterher alle selbst schrubben müsste. Hast du schon mal einen Vampir kotzen sehen? Widerlich.«


  »Mir, äh, ist kein Vampir näher bekannt.«


  Alecs Augen waren vor Entsetzen geweitet, als stelle er sich gerade bildlich eine Reihe dekadenter Vampire vor, die dabei waren, das Blut Unschuldiger zu erbrechen. Magnus hätte wetten können, dass Alec keinen einzigen Schattenweltler persönlich kannte. Die Kinder des Erzengels blieben unter sich.


  Er fragte sich, was genau Alec eigentlich in seiner Wohnung wollte. Garantiert fragte sich Alec gerade dasselbe.


  Es würde vermutlich ein langer Abend werden, da sollten sie wenigstens beide gut aussehen. Das T-Shirt bewies, dass Alec sich redlich Mühe gab, doch Magnus hatte deutlich mehr drauf.


  »Ich besorg dir ein neues Hemd«, bot er an und eilte ins Schlafzimmer. Alecs schwacher Protest verhallte wirkungslos.


  Magnus’ Kleiderschrank nahm die Hälfte seines Schlafzimmers ein. Er dachte schon lange darüber nach, ihn zu vergrößern. In ihm befanden sich eine Menge Kleidungsstücke, in denen Alec Magnus’ Meinung nach ganz hervorragend aussehen würde, aber während er sich durch seine Schätze wühlte, wurde ihm klar, dass es Alec möglicherweise gar nicht gefiel, wenn er ihm seinen einzigartigen Modegeschmack aufzwang.


  Er beschloss, ein etwas dezenteres Teil auszuwählen und entschied sich für das schwarze T-Shirt, das er selbst am Dienstag getragen hatte. An diesem Punkt war er vielleicht ein klein bisschen sentimental.


  Zugegeben, auf dem T-Shirt waren Pailletten aufgenäht, die den Satz bildeten: Zwinker, wenn du mich willst, aber etwas noch Dezenteres hatte Magnus nicht im Angebot. Er zupfte das Shirt vom Kleiderbügel und kehrte beschwingten Schrittes ins Wohnzimmer zurück, nur um festzustellen, dass Alec sein eigenes T-Shirt bereits ausgezogen hatte und nun etwas hilflos mit dem bekleckerten Kleidungsstück in der Hand herumstand.


  Magnus verharrte mitten in der Bewegung.


  Der Raum wurde lediglich von einer Leselampe erhellt; sonst war da nur noch das Licht, das von draußen durch die Fenster fiel. Alec wurde vom Schein der Straßenlaternen und des Mondes übergossen; die Schatten betonten seinen Bizeps und die zarten Einbuchtungen seines Schlüsselbeins. Weiche, geschmeidige, nackte Haut bis hinab zum dunklen Bund seiner Jeans. Auf der flachen Ebene seines Bauches prangten frische Runen und über seine Rippen schlängelten sich die silbernen Narben alter Runenmale. Eine reichte sogar bis runter auf seinen Hüftknochen. Er hielt den Kopf gesenkt, das Haar schwarz wie Tinte, die leuchtend blasse Haut weiß wie Papier. Er sah aus wie ein Kunstwerk, ein Chiaroscuro, betörend schön und wunderbar gearbeitet.


  Magnus hatte die Schöpfungsgeschichte der Nephilim schon unzählige Male gehört. Allerdings hatten sie dabei wohl immer die Stelle ausgelassen, an der es hieß: Und der Engel stieg vom Himmel herab und schenkte seinen Auserwählten fantastische Bauchmuskeln.


  Alec blickte zu Magnus auf und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Mit großen Augen sah er Magnus an, verwundert darüber, selbst angesehen zu werden.


  In Ausübung heldenhafter Selbstkontrolle lächelte Magnus und reichte Alec das T-Shirt.


  »Tut … mir leid, dass ich so ein lausiges Date abgebe«, murmelte Alec.


  »Was redest du denn da?«, widersprach Magnus. »Du machst dich ganz fantastisch. Du bist noch keine zehn Minuten hier und schon zur Hälfte ausgezogen.«


  Alec schien gleichermaßen peinlich berührt wie hocherfreut. Er hatte Magnus erzählt, dass das alles für ihn Neuland war, und vermutlich würde ihn alles, was über harmloses Flirten hinausging, abschrecken. Dementsprechend hatte Magnus ein ganz entspanntes und gewöhnliches Date geplant: keine Überraschungen, nichts Unerwartetes.


  »Also los«, sagte er und schnappte sich einen roten Ledermantel. »Jetzt gehen wir essen.«


  Der erste Teil von Magnus’ Plan – die U-Bahn nehmen – war ihm so einfach erschienen. So narrensicher.


  Ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass ein Schattenjäger es nicht gewohnt war, sichtbar zu sein und mit den Irdischen umgehen zu müssen.


  Freitagabends war die U-Bahn überfüllt, was keine große Überraschung war, Alec jedoch zu beunruhigen schien. Unablässig drehte er sich nach den Irdischen um, als befände er sich in einem Dschungel voller bedrohlicher Affen. Zudem schien ihn Magnus’ T-Shirt nach wie vor zu traumatisieren.


  »Kann ich nicht einfach eine Zauberglanz-Rune auftragen?«, fragte er, als sie in die Bahn der Linie F stiegen.


  »Nein. Ich werde an einem Freitagabend nicht den Anschein erwecken, als wäre ich allein unterwegs, nur weil du nicht von Irdischen angestarrt werden willst.«


  Es gelang ihnen, zwei Sitzplätze zu ergattern, was die Situation jedoch nicht verbesserte. Unbehaglich saßen sie Seite an Seite, während sich um sie herum das Geschnatter der anderen Fahrgäste ausbreitete. Alec war ausgesprochen schweigsam. Magnus war überzeugt, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als nach Hause zu gehen.


  An den Wänden hingen lilafarbene und blaue Plakate, auf denen ältere Paare einander traurig ansahen. Darunter standen die Worte: Mit dem Alter kommt … Impotenz! Magnus ertappte sich dabei, wie er mit einer Art geistesabwesendem Entsetzen auf die Plakate starrte. Ein Blick auf Alec verriet ihm, dass dieser die Augen auch nicht abwenden konnte. Er überlegte, ob Alec sich der Tatsache bewusst war, dass Magnus dreihundert Jahre alt war, und ob dieser wohl gerade darüber nachdachte, wie impotent man nach so langer Zeit eigentlich sein konnte.


  An der nächsten Haltestelle stiegen zwei Typen ein und blieben direkt vor Magnus und Alec stehen.


  Einer der beiden fing an zu tanzen, indem er sich dramatisch um die Haltestange schwang. Der andere ließ sich im Schneidersitz auf den Boden nieder und begann, auf eine Trommel zu hauen, die er bei sich trug.


  »Hallo, meine Damen und Herren und was wir hier sonst noch haben!«, rief der Typ mit der Trommel. »Wir sind Ihr Unterhaltungsprogramm für den heutigen Abend. Ich hoffe, unser Stück gefällt Ihnen. Wir nennen es … den Arschsong.«


  Gemeinsam fingen sie an zu rappen. Den Song hatten sie ganz eindeutig selbst geschrieben.


  »Rote Rosen, Blumenstrauß – mit der Liebe ist’s schnell aus, doch dein süßer, süßer Arsch ist und bleibt mein Augenschmaus.


  Wie ein Kissen in der Jeans ist dein Hintern stramm und prall, muss ihn einfach haben – ich bin total verknallt.


  Fragst du mich, warum, geb ich dir den Grund:


  Von keiner andren Lady ist der Po so rund.


  Vielleicht siehst du von vorn aus wie Mortadella mit Gesicht – ’nen bessren Arsch als deinen, den gibt es aber nicht.


  Ich war noch nie romantisch, für mich ist Liebe Dreck, doch steh ich auf den Knaller, der in deiner Hose steckt.


  Ich sag dir: Wenn du mich verlässt, blutet mir das Herz, doch wenn ich dich dann gehen seh, lindert das den Schmerz.


  Geh nur langsam, Baby, ich genieß so lang die Sicht –’nen bessren Arsch als deinen, den gibt es einfach nicht.«


  Den meisten Fahrgästen schien es die Sprache verschlagen zu haben. Magnus war sich nicht sicher, ob Alec nur die Worte fehlten oder ob er zutiefst entrüstet war und gerade im Stillen Gott seine Seele anbefahl. Er trug jedenfalls einen äußerst merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht und hatte die Lippen fest zusammengepresst.


  Normalerweise hätte Magnus sich schlapp gelacht und den Straßenmusikanten einen Haufen Geld zugesteckt. Unter den gegebenen Umständen war er einfach nur heilfroh, als sie ihre Haltestelle erreichten. Trotzdem fischte er ein paar Dollar für die Musiker aus der Tasche, als Alec und er ausstiegen.


  Magnus wurde einmal mehr daran erinnert, wie ausgesprochen unpraktisch es doch war, wenn die Irdischen einen sehen konnten, als sich ein dürrer Kerl mit Sommersprossen an ihnen vorbeischob. Magnus dachte noch darüber nach, ob da gerade eine Hand in seine Tasche glitt, als der Kerl eine Mischung aus Aufschrei und Geheul ausstieß.


  Während Magnus sich träge gefragt hatte, ob er soeben beklaut wurde, hatte Alec die Reaktion eines geübten Schattenjägers gezeigt: Er hatte den Kerl gepackt und ihn hochgeworfen. Der Dieb flog mit schlaff herumwedelnden Armen durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Mit einem Krachen landete er auf dem Bahnsteig und fand Alecs Stiefel auf seinem Hals wieder. Ein weiterer Zug fuhr ratternd vorbei, ganz Licht und Lärm. Die freitagabendlichen Pendler ignorierten ihn und bildeten um Magnus und Alec ein dichtes Gewirr aus Körpern in engen, glänzenden Kleidern und mit kunstvollen Frisuren.


  Alecs Pupillen waren ein bisschen geweitet. Magnus hatte den Verdacht, dass er aus einem Reflex heraus gehandelt und nicht ernsthaft vorgehabt hatte, gegen einen Irdischen vorzugehen wie gegen einen dämonischen Widerpart.


  Der rothaarige Kerl protestierte lautstark, wobei er einen Blick auf seine Zahnspange freigab, und ruderte wie wild mit den Armen. Entweder wollte er damit seine sofortige Kapitulation anzeigen oder er gab eine ausgezeichnete Darbietung einer in Panik geratenen Ente.


  »Alter!«, ächzte er. »Tut mir leid! Ehrlich! Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Ninja bist!«


  Alec zog seinen Fuß zurück und warf einen gehetzten Blick auf die faszinierten Gesichter der Umstehenden.


  »Ich bin kein Ninja«, murmelte er.


  Eine hübsche junge Frau mit Schmetterlingsspängchen in den Dreadlocks legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du warst fantastisch«, flötete sie. »Du hast die Reflexe einer angreifenden Schlange. Du solltest Stuntman werden. Im Ernst, mit den Wangenknochen solltest du Schauspieler werden. Es gibt jede Menge Leute, die dermaßen gut aussehende Typen suchen, die auch noch ihre eigenen Stunts durchführen können.«


  Alec warf Magnus einen verängstigten und flehenden Blick zu. Magnus verspürte Mitleid mit ihm, daher legte er ihm eine Hand auf den Rücken und lehnte sich an ihn. Seine Haltung, wie auch der Blick, mit dem er die junge Frau bedachte, sagten klar und deutlich: Mein Date.


  »Nichts für ungut«, ruderte die Frau zurück und nahm hastig ihre Hand weg, um damit in ihrer Tasche zu wühlen. »Ich gebe dir einfach meine Karte. Ich arbeite für eine Talentagentur. Du könntest ein Star werden.«


  »Er ist Ausländer«, erklärte Magnus ihr. »Er besitzt keine Sozialversicherungsnummer. Sie können ihn nicht einstellen.«


  Bedauernd musterte die junge Frau Alec, der den Kopf gesenkt hielt. »Wie schade. Er könnte ein Megastar werden. Diese Augen!«


  »Mir ist bewusst, dass er ein echter Hingucker ist«, erwiderte Magnus. »Aber ich muss ihn nun leider mitnehmen. Er wird von Interpol gesucht.«


  Alec warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Interpol?«


  Magnus zuckte mit den Schultern.


  »Hingucker?«, fragte Alec weiter.


  Magnus sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Das muss dir doch wohl klar sein. Warum sonst hätte ich mich auf ein Date mit dir eingelassen?«


  Anscheinend war sich Alec dessen nicht so sicher gewesen, obwohl er sogar erzählt hatte, dass ihn sowohl Isabelle als auch Jace darauf angesprochen hatten. Die Vampire hatten wohl auf dem Heimweg darüber getratscht, dass Magnus einen der Schattenjäger für einen echten Traumtypen hielt. Magnus musste in Sachen Subtilität möglicherweise noch etwas dazulernen. Alec dagegen hatte man im Institut anscheinend jeglichen Zugang zu einem Spiegel verwehrt. Er wirkte zugleich überrascht und erfreut.


  »Ich dachte, vielleicht … du weißt schon, du hast gesagt, du wärst nicht völlig gefühllos …«


  »Ich verteile keine Almosen«, stellte Magnus klar. »In keinem Bereich meines Lebens.«


  »Hier haben Sie Ihr Portemonnaie zurück«, meldete sich eine hilfsbereite Stimme zu Wort. Der rothaarige Taschendieb hatte sich aufgerappelt; er kramte Magnus’ Geldbeutel hervor und unterbrach damit etwas, was sich zu einem netten Augenblick hätte entwickeln können. Mit einem schmerzvollen Winseln ließ er Magnus’ Portemonnaie gleich darauf fallen.


  »Das Teil hat mich gebissen!«


  Das wird dich lehren, keine Hexenmeister mehr zu bestehlen, dachte Magnus, während er sich bückte, um sein Portemonnaie aus einem Wald funkelnder High Heels auf dem Betonboden zu fischen. Laut sagte er: »Ist nicht dein Glückstag heute, was?«


  »Dein Portemonnaie beißt?«, hakte Alec nach.


  »Dieses hier beißt«, präzisierte Magnus, während er es einsteckte. Er war froh, es wiederzuhaben, nicht nur, weil ihm sein Geld am Herzen lag, sondern vor allem, weil das Portemonnaie so gut zu seiner roten Krokoleder-Hose passte. »Das von John Varvatos geht in Flammen auf.«


  »Von wem?«, fragte Alec.


  Magnus bedachte ihn mit einem traurigen Blick.


  »Total cooler Designer«, mischte sich die junge Frau mit den Schmetterlingsspängchen ein. »Weißt du, als Filmstar würdest du den Designerkram umsonst bekommen.«


  »So ein Varvatos-Teil kann ich jederzeit problemlos verticken«, stimmte der rothaarige Taschendieb mit ein. »Nicht, dass ich irgendjemandem hier auf den Bahnsteig etwas stehlen und dann weiterverkaufen würde. Schon gar nicht von euch Jungs.« Er warf Alec einen Blick zu, der an Heldenverehrung grenzte. »Ich wusste nicht, dass schwule Jungs so kämpfen können. Ich meine, nichts für ungut. Das war der Hammer.«


  »Du hast heute zwei wichtige Lektionen über Toleranz und Ehrlichkeit gelernt«, dozierte Magnus mit strenger Stimme. »Und du bist noch im Besitz all deiner Finger, obwohl du versucht hast, mich während eines ersten Dates zu beklauen. Einen besseren Ausgang konntest du also wirklich nicht erwarten.«


  Die Menge bekundete murmelnd ihr Mitgefühl. Magnus schaute sich um. Während Alec ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, schienen alle anderen betroffen. Anscheinend glaubte die Meute um sie herum von ganzem Herzen an ihrer beider Liebe.


  »Oh Mann, tut mir echt leid«, sagte der Taschendieb. »Ich will wirklich niemandem sein erstes Date mit einem Ninja versauen.«


  »WIR GEHEN JETZT«, verkündete Magnus in seiner besten Oberster-Hexenmeister-Stimme. Er war besorgt, dass Alexander in Erwägung ziehen könnte, sich vor einen einfahrenden Zug zu werfen.


  »Viel Spaß bei eurem Date, Jungs«, flötete Schmetterlingsspängchen und schob ihre Visitenkarte in Alecs Jeanstasche. Alec fuhr zusammen wie ein erschrockener Feldhase. »Ruf mich an, wenn du deine Meinung über Ruhm und Reichtum ändern solltest!«


  »Sorry, noch mal!«, entschuldigte sich ihr ehemaliger Taschendieb und winkte fröhlich zum Abschied.


  Sie verließen den Bahnsteig inmitten eines Chors aus wohlmeinenden Wünschen. Alec sah aus, als wünsche er sich nichts sehnlicher als den erlösenden Tod.


  Das Restaurant befand sich an der Ecke der 13. Straße Ost und der 3. Straße, in der Nähe einer Filiale von American Apparel, in einer Reihe aus abgewetzten Klinkerhäusern. Es vereinte die äthiopische mit der italienischen Küche und wurde von Schattenweltlern geführt. Da das Ambiente eher zwielichtig und heruntergekommen war, zählten Schattenjäger nicht zur Kundschaft. Magnus hatte angenommen, dass es Alec nicht recht wäre, wenn irgendein Nephilim sie zusammen sah.


  Auch viele seiner irdischen Dates hatte er hierhergebracht, um sie mit seiner Welt vertraut zu machen. Das Restaurant bewirtete auch irdische Kundschaft, aber die meisten Gäste waren Schattenweltler, daher wurde Zauberglanz nur sparsam eingesetzt.


  Ein großes Graffito von einem Dinosaurier verdeckte das Aushängeschild. Alec musterte es mit zusammengekniffenen Augen, folgte Magnus aber bereitwillig hinein.


  Kaum, dass Magnus einen Fuß ins Restaurant gesetzt hatte, bemerkte er, dass er einen fürchterlichen Fehler begangen hatte. In dem Moment, in dem hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel, legte sich eine grauenhafte Stille über den weitläufigen, dämmrigen Saal. Ein Krachen ertönte, als ein Gast, ein Ifrit mit flammenden Augenbrauen, hinter einem Tisch in Deckung ging.


  Magnus blickte zu Alec und sah ihn mit den Augen der anderen Gäste: Auch wenn er keine Montur trug, prangten Runen auf seinen Armen und unter seiner Kleidung zeichneten sich die darunter versteckten Waffen ab. Nephilim. Genauso gut hätte Magnus zur Zeit der Prohibition flankiert von Polizisten mit Maschinenpistolen eine Flüsterkneipe betreten können.


  Gott, Dates waren echt zum Kotzen.


  »Magnus Bane!«, zischte Luigi, der Besitzer, als er herbeigehuscht kam. »Du hast einen Schattenjäger dabei! Ist das eine Razzia? Magnus, ich dachte, wir wären Freunde! Du hättest mich wenigstens vorwarnen können!«


  »Wir sind rein privat hier«, beschwichtigte Magnus. Er hob die Hände. »Ich schwöre es. Wir wollen nur reden und essen.«


  Luigi schüttelte den Kopf. »Nur weil du’s bist, Magnus. Aber wenn er sich in irgendeiner Form an meinen Gästen vergreift …« Er deutete auf Alec.


  »Werde ich nicht«, versicherte Alec und räusperte sich. »Ich bin … nicht im Dienst.«


  »Schattenjäger sind immer im Dienst«, widersprach Luigi finster, bevor er sie an einen Tisch in der hintersten Ecke des Restaurants zerrte, gleich neben der Schwingtür, die in die Küche führte. Ein Werwolfkellner mit ausdrucksloser Miene, die entweder auf Langeweile oder Verstopfung schließen ließ, kam herbeigeschlendert.


  »Hallo, mein Name ist Erik und ich bin heute Abend Ihr Kell… Oh, mein Gott, Sie sind ein Schattenjäger!«


  Magnus schloss einen Moment entnervt die Augen. »Wir können auch gehen«, ließ er Alec wissen. »Vielleicht war das hier ein Fehler.«


  Doch in Alecs blauen Augen leuchtete Sturheit auf. Unter seinem zerbrechlich wirkenden Äußeren konnte Magnus stählerne Härte glänzen sehen. »Nein, schon okay, das sieht … nett aus.«


  »In Ihrer Gegenwart fühle ich mich bedroht«, verkündete Erik, der Kellner.


  »Er macht doch überhaupt nichts«, blaffte Magnus.


  »Es geht nicht darum, was er macht, sondern darum, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle«, schnaubte Erik pikiert. Er pfefferte die Speisekarten auf den Tisch, als hätten sie ihn persönlich beleidigt. »Von dem Stress bekomme ich Magengeschwüre.«


  »Der Mythos, dass Magengeschwüre durch Stress verursacht werden, wurde bereits vor Jahren widerlegt«, konterte Magnus. »In Wahrheit stecken irgendwelche Bakterien dahinter.«


  »Ähm, was können Sie denn empfehlen?«, fragte Alec.


  »Unter derart hoher emotionaler Belastung kann ich mich nicht erinnern«, antwortete Erik. »Ein Schattenjäger hat meinen Onkel getötet.«


  »Ich habe noch nie irgendjemandes Onkel getötet«, protestierte Alec.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, hakte Erik nach. »Wenn Sie gerade dabei sind, jemanden umzubringen, fragen Sie dann kurz noch nach, ob er Neffen hat?«


  »Ich töte Dämonen«, stellte Alec klar. »Dämonen haben keine Neffen.«


  Magnus wusste, dass das nur theoretisch der Wahrheit entsprach. Er räusperte sich laut. »Vielleicht sollte ich einfach für uns beide bestellen und wir teilen dann?«


  »Klar«, sagte Alec und warf seine Speisekarte auf den Tisch.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte der Kellner Alec demonstrativ, bevor er sotto voce hinzufügte: »Oder möchten Sie lieber jemanden erstechen? Wenn es gar nicht anders geht, könnten Sie vielleicht den Kerl dort in der Ecke mit dem roten Hemd nehmen. Sein Trinkgeld ist miserabel.«


  Alec öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und öffnete ihn erneut. »Ist das eine Fangfrage?«


  »Bitte gehen Sie«, flehte Magnus.


  Alec war sehr still, selbst, als der nervtötende Erik gegangen war. Magnus war sich ziemlich sicher, dass Alec den Abend absolut grauenhaft fand, und er konnte es ihm nicht einmal verdenken. Einige der anderen Gäste waren gegangen, nachdem sie hastig und unter panischen Schulterblicken bezahlt hatten.


  Schließlich traf das Essen ein. Alec riss die Augen auf, als er feststellte, dass Magnus ihr kitfo roh bestellt hatte. Luigi hatte sich alle Mühe gegeben: Es gab außerdem üppige tibs, doro wat, einen würzigen Eintopf aus roten Zwiebeln, dazu Linsenpüree und Blattkohl, und alles war auf dem dicken äthiopischen Brot namens injera angerichtet. Der italienische Teil von Luigis Herkunft wurde von einer Ladung Penne repräsentiert. Alec machte mit dem Essen kurzen Prozess und schien ungefragt zu wissen, dass man hier mit den Fingern zu essen pflegte. Er war ein New Yorker, dachte Magnus, selbst wenn er ein Schattenjäger war.


  »Das ist das beste äthiopische Essen, das ich je gegessen habe. Kennst du dich damit aus?«, erkundigte sich Alec. »Ich meine, offensichtlich ja. Egal. Das war eine dumme Frage.«


  »Nein, war es nicht«, widersprach Magnus stirnrunzelnd.


  Alec angelte sich eine Handvoll Penne Arrabiata. Er fing sofort an zu röcheln. Tränen strömten ihm übers Gesicht.


  »Alexander!«, rief Magnus.


  »Mir geht’s gut!«, ächzte Alec, sah jedoch ziemlich entsetzt aus. Er griff nach einem Stück Brot, merkte aber erst, dass es Brot war, als er versuchte, sich damit die Augen zu trocknen. Hastig ließ er das Brot fallen und schnappte sich seine Serviette, hinter der er sowohl die tränenden Augen als auch das tiefrote Gesicht verbarg. »Ganz offensichtlich geht es dir nicht gut!«, widersprach Magnus, und probierte einen winzigen Bissen Penne. Es brannte wie Feuer: Alec keuchte immer noch in seine Serviette. Magnus winkte mit einer gebieterischen Geste nach dem Kellner und verteilte dabei möglicherweise auch einige blaue Funken, die knisternd auf die Tischdecken umliegender Gäste stoben.


  Die Gäste in ihrer Nähe rückten unauffällig ihre Tische weg.


  »Diese Penne sind viel zu arrabiata und das hast du mit Absicht gemacht«, beschwerte sich Magnus, als der miesepetrige Werwolfkellner angetrottet kam.


  »Mehr Rechte für Werwölfe«, knurrte Erik. »Nieder mit den miesen Unterdrückern.«


  »Mit Nudeln hat noch keiner eine Revolution gewonnen, Erik«, erklärte Magnus. »Jetzt schieb ab und besorg uns eine neue Portion, oder ich verpetze dich bei Luigi.«


  »Ich …«, setzte Erik trotzig an. Magnus verengte die Katzenaugen zu Schlitzen. Erik fing Magnus’ Blick auf und beschloss, kein Kellnerheld sein zu wollen. »Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Was für eine Nervensäge«, bemerkte Magnus lautstark.


  »Aber echt«, stimmte Alec zu, während er sich ein frisches Stück injera abriss. »Was haben ihm die Schattenjäger denn getan?«


  Magnus hob eine Augenbraue. »Nun ja, er erwähnte einen toten Onkel.«


  »Oh«, machte Alec. »Richtig.«


  »Er ist trotzdem eine totale Nervensäge«, sagte Magnus schnell. Alec murmelte etwas Unverständliches.


  Da ging die Tür auf und ein gut aussehender junger Mann mit tiefliegenden grünen Augen trat ein. Seine Hände steckten in den Taschen eines teuren Anzugs und er wurde von einer Gruppe zauberhafter Feenwesen beiderlei Geschlechts begleitet.


  Magnus rutschte auf seinem Stuhl ein Stück tiefer. Richard. Richard war ein Sterblicher, den die Feenwesen adoptiert hatten, wie sie es gelegentlich taten, ganz besonders, wenn die Sterblichen musikalisch waren. Er war aber auch noch etwas anderes.


  Magnus räusperte sich. »Kleine Warnung: Der Kerl, der gerade reingekommen ist, ist mein Ex«, sagte er. »Obwohl. Eigentlich nicht mal das. Das war eher so was Lockeres. Und wir haben uns im Guten getrennt.«


  In diesem Moment erblickte Richard ihn und sein ganzes Gesicht verzog sich krampfartig. Mit zwei großen Schritten erreichte er ihren Tisch und baute sich davor auf.


  »Du bist Abschaum!«, zischte Richard, packte Magnus’ Weinglas und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht. »Hau ab, solange du noch kannst«, riet er Alec. »Vertraue niemals einem Hexenmeister. Zuerst verzaubern sie dich und dann stehlen sie Jahre deines Lebens und die Liebe aus deinem Herzen!«


  »Jahre?«, prustete Magnus. »Es waren gerade mal zwanzig Minuten!«


  »Für diejenigen, die zu den Feen gehören, hat Zeit eine andere Bedeutung«, erwiderte Richard, der eingebildete Idiot. »Du hast die besten zwanzig Minuten meines Lebens verschwendet!«


  Magnus griff nach seiner Serviette, um sein Gesicht abzutrocknen. Blinzelnd betrachtete er durch das verschwommene Rot Richards entschwindenden Rücken und Alecs erstauntes Gesicht.


  »Also gut«, sagte er. »Kann sein, dass ich mich hinsichtlich der Trennung im Guten geirrt habe.« Er versuchte ein nonchalantes Lächeln, was mit weinnassem Haar allerdings nicht ganz einfach war. »Ach, na ja. Exfreunde halt. Du kennst das ja.«


  Alec studierte eingehend die Tischdecke. In Museen hingen Kunstwerke, denen weniger Aufmerksamkeit zuteilwurde als diesem Tischtuch.


  »Nicht so richtig«, antwortete er schließlich. »Du bist mein allererstes Date.«


  Hieraus wurde doch nichts. Magnus fragte sich, warum er je geglaubt hatte, es könnte funktionieren. Irgendwie musste er aus dieser Nummer rauskommen, ohne Alec Lightwoods Stolz allzu sehr zu verletzen. Er wünschte, er könnte zumindest eine gewisse Befriedigung daraus ziehen, bereits einen Plan B zu haben. Doch alles was er empfand, als er Catarina unter dem Tisch eine Nachricht schrieb, war ein Gefühl allumfassender Düsternis.


  Schweigend saß Magnus da, wartete auf Catarinas Anruf und suchte nach einem netten Weg zu sagen: »Nichts für ungut. Ich mag dich mehr als alle Schattenjäger, denen ich in den letzten hundert Jahren begegnet bin, und ich hoffe, du findest einen netten Schattenjägerfreund … sofern es da draußen außer dir noch andere nette Schattenjäger gibt.«


  Sein Handy klingelte, während Magnus sich noch im Geiste die richtigen Worte zurechtlegte. Das Geräusch stach schmerzhaft aus der Stille zwischen ihnen hervor. Hastig ging Magnus dran. Seine Hände waren etwas fahrig und er fürchtete einen Moment lang, er würde das Telefon fallen lassen wie Alec zuvor sein Glas, aber er schaffte es, das Gespräch anzunehmen. Catarinas Stimme drang durch den Äther, klar und überraschend dringlich. Eine geborene Schauspielerin.


  »Magnus, wir haben einen …«


  »Einen Notfall, Catarina?«, unterbrach Magnus. »Das ist ja furchtbar! Was ist passiert?«


  »Es ist ein echter Notfall, Magnus!«


  Magnus wusste Catarinas Einsatz für ihre Rolle wirklich zu schätzen, aber er wünschte sich doch, sie würde ihm nicht ganz so laut ins Ohr schreien.


  »Das ist ja schrecklich, Catarina. Ich meine, ich bin gerade echt beschäftigt, aber ich schätze, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, kann ich schlecht Nein s…«


  »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel, du Vollidiot!«, brüllte Catarina. »Bring den Schattenjäger mit!«


  Magnus schwieg einen Moment verwirrt.


  »Catarina, ich glaube, du hast nicht ganz verstanden, wie das hier laufen sollte.«


  »Bist du betrunken, Magnus?«, fragte Catarina. »Frönst du mal wieder dem Laster und füllst dabei einen der Nephilim – der übrigens noch keine einundzwanzig ist – ab?«


  »Der einzige Alkohol, der bisher meine Lippen berührt hat, war der Wein, den man mir ins Gesicht gekippt hat«, antwortete Magnus. »Und in dieser Angelegenheit war ich noch dazu vollkommen unschuldig.«


  Es entstand eine Pause. »Richard?«, erkundigte sich Catarina.


  »Richard«, bestätigte Magnus.


  »Egal, scher dich nicht um den. Hör mir jetzt genau zu, Magnus, denn ich bin hier bei der Arbeit, von einer meiner Hände tropft Körperflüssigkeit, und ich werde es daher nur ein Mal sagen.«


  »Körperflüssigkeit?«, erkundigte sich Magnus. »Was für eine Körperflüssigkeit?«


  Alec sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich werde es nur ein Mal sagen«, wiederholte Catarina. »Downtown, in der Beauty Bar, ist eine junge Werwölfin. Sie ist heute Nacht trotz Vollmond losgezogen, weil sie sich beweisen wollte, dass sie immer noch ein normales Leben führen kann. Gemeldet hat das ein Vampir, bloß werden die Vampire keine große Hilfe sein; das sind sie nie. Die Werwölfin ist dabei, ihre Gestalt zu wandeln, sie befindet sich an einem ihr unbekannten Ort voller Menschen und sie wird vermutlich die Kontrolle verlieren und jemanden umbringen. Ich kann das Krankenhaus nicht verlassen. Lucian Graymark hat sein Handy ausgeschaltet und aus seinem Rudel heißt es, er sei mit einer ihm nahestehenden Person im Krankenhaus. Du bist nicht im Krankenhaus: Du bist bei einem dämlichen Date. Wenn ihr in das Restaurant gegangen seid, von dem du mir erzählt hast, dann bist du von allen, die ich kenne und die helfen könnten, am nächsten dran. Wirst du mir helfen oder gedenkst du, weiter meine Zeit zu verschwenden?«


  »Ich verschwende deine Zeit ein andermal, Schätzchen«, erwiderte Magnus.


  Als Catarina antwortete, konnte er das süßsaure Lächeln in ihrer Stimme hören. »Darauf wette ich.«


  Sie legte auf. Catarina war oft zu beschäftigt, um sich zu verabschieden. Magnus erinnerte sich, dass ihm selbst auch nicht viel Zeit blieb, aber er genehmigte sich trotzdem einen Moment, um Alec zu betrachten.


  Catarina hatte ihm zwar aufgetragen, den Schattenjäger mitzubringen, aber sie hatte für gewöhnlich nicht viel mit den Nephilim zu schaffen.


  Magnus wollte nicht mitansehen müssen, wie Alec irgendeinem bemitleidenswerten Mädchen den Kopf abschlug, weil es gegen das Abkommen verstoßen hatte: Er wollte nicht jemand anderen für sein fehlerhaftes Urteilsvermögen bezahlen lassen und er wollte Alec nicht genauso hassen müssen wie so viele andere Nephilim.


  Er wollte aber auch nicht, dass Irdische ums Leben kamen.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ein Notfall.«


  »Ähm«, machte Alec und ließ die Schultern sinken. »Schon okay. Ich verstehe.«


  »In einer Bar um die Ecke befindet sich eine außer Kontrolle geratene Werwölfin.«


  »Oh«, machte Alec.


  In Magnus zerbrach etwas. »Ich muss los und versuchen, sie aufzuhalten. Kommst du mit und hilfst mir?«


  »Ach, das ist ein echter Notfall?«, rief Alec aus. Seine Miene hellte sich umgehend auf. Einen Augenblick lang war Magnus der wild gewordenen Werwölfin regelrecht dankbar dafür, dass sie im Herzen von Manhattan ihr Unwesen trieb, einfach weil sie es schaffte, Alec so aussehen zu lassen. »Ich dachte, das wäre eine dieser Nummern, wo man sich von einem Freund anrufen lässt, um aus einem ätzenden Date herauszukommen.«


  »Ha ha«, sagte Magnus. »Ich wusste gar nicht, dass es Leute gibt, die so etwas tun.«


  »M-hm.« Alec war bereits aufgestanden und schlüpfte in seine Jacke. »Lass uns gehen, Magnus.«


  Magnus spürte ein Aufwallen von Zuneigung in seiner Brust; es fühlte sich an wie eine kleine Explosion, angenehm und überraschend zugleich. Er mochte es, dass Alec Dinge aussprach, die andere Leute nur dachten. Er mochte es, dass Alec ihn Magnus nannte, nicht »Hexenmeister«. Er mochte es, wie sich Alecs Schultern unter seiner Jacke bewegten. (Manchmal war er oberflächlich.)


  Und er freute sich, dass Alec ihn begleiten wollte. Er hatte angenommen, Alec würde die günstige Gelegenheit nutzen, diesem unbehaglichen Date zu entkommen, aber vielleicht hatte er die Situation falsch eingeschätzt.


  Magnus warf eine Handvoll Dollarnoten auf den Tisch. Als Alec einen protestierenden Laut von sich gab, grinste er. »Bitte«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, welche Wucherpreise ich den Nephilim für meine Dienste berechne. Das hier ist nur fair. Gehen wir.«


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, hörten sie, wie der Kellner ihnen »Rechte für die Werwölfe!« hinterherbrüllte.


  Um diese Zeit an einem Freitagabend war die Beauty Bar normalerweise brechend voll, doch die Leute, die jetzt zur Tür hinausströmten, taten dies nicht mit der Beiläufigkeit derer, die nach draußen schlenderten, um eine zu rauchen oder rumzumachen. Sie drängten sich unter dem glänzenden weißen Aushängeschild, auf dem mit spitzen roten Buchstaben »Beauty« geschrieben stand. Unter dem Schriftzug prangte ein Emblem, das aussah wie das Bild eines goldenen Medusenhauptes. Die Menge schien schnellstmöglich davonlaufen zu wollen, wurde aber gleichzeitig von einer Art Faszination des Grauens zurückgehalten.


  Eine junge Frau krallte sich in Magnus’ Arm und sah zu ihm hoch. Ihre falschen Wimpern waren mit silbernem Glitter bestäubt.


  »Geht da nicht rein«, flüsterte sie. »Da drin ist ein Monster.«


  Ich bin ein Monster, dachte Magnus. Und Monster sind sein Spezialgebiet.


  Er sprach es nicht aus. Stattdessen sagte er: »So ein Quatsch«, und marschierte hinein. Er meinte es auch so. Die Schattenjäger, selbst Alec, mochten Magnus vielleicht für ein Monster halten, doch Magnus selbst glaubte nicht daran. Er hatte sich beigebracht, es nicht zu glauben, auch wenn seine eigene Mutter, der Mann, den er als seinen Vater bezeichnet hatte, und Tausende andere ihn vom Gegenteil überzeugen wollten. Daher weigerte Magnus sich auch zu glauben, dass das Mädchen dort drin ein Monster war, ganz gleich, was sie in den Augen der Irdischen und der Nephilim auch sein mochte. Sie besaß eine Seele und das bedeutete, dass sie gerettet werden konnte.


  In der Bar war es dunkel und entgegen Magnus’ Vermutungen befanden sich immer noch Menschen darin. An einem normalen Abend war die Beauty Bar ein kitschiges kleines Lokal, in dem sich unzählige fröhliche Leute in Stühlen fläzten, die aussahen wie altmodische Friseursessel mitsamt gigantischer Trockenhauben auf den Rückenlehnen, und sich von den Angestellten maniküren ließen oder auf der schachbrettartig schwarz-weiß gefliesten Tanzfläche tanzten.


  An diesem Abend tanzte niemand und auch die Sessel waren menschenleer. Magnus entdeckte einen Fleck auf dem Schachbrettmuster und erkannte, dass die schwarz-weißen Fliesen mit leuchtend rotem Blut verschmiert waren.


  Er warf einen Seitenblick auf Alec, um herauszufinden, ob er den Fleck ebenfalls bemerkt hatte, und stellte fest, dass dieser sichtlich nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich mache so etwas sonst immer mit Isabelle und Jace«, erklärte Alec. »Die sind jetzt aber nicht hier. Und ich kann sie nicht anrufen.«


  »Warum nicht?«, wollte Magnus wissen.


  Sowie Alec errötete, ging Magnus auf, was er meinte. Alec wollte seine Freunde nicht rufen, weil sie nichts von seinem Date mit Magnus erfahren sollten. Vor allem Jace sollte nichts davon wissen. Der Gedanke war nicht besonders angenehm, aber das war Alecs Angelegenheit.


  Außerdem war auch Magnus nicht daran gelegen, noch mehr Schattenjäger ins Spiel zu bringen, die ihr knallhartes Verständnis von Gerechtigkeit durchsetzten. Er begriff jedoch Alecs Problem. Dem Auftreten von Jace und Alexanders protziger Schwester nach zu urteilen, war es Alec augenscheinlich gewohnt, sie zu beschützen und vor den Konsequenzen ihrer voreiligen Handlungen zu bewahren. Er war es gewohnt zu verteidigen, nicht anzugreifen.


  »Du kommst auch ohne sie zurecht«, ermutigte Magnus ihn. »Ich kann dir helfen.«


  Alec warf ihm einen skeptischen Blick zu, was lächerlich war, schließlich verfügte Magnus über wahrhaft magische Fähigkeiten. Das vergaßen die Schattenjäger gerne, wenn sie mal wieder in der Vorstellung schwelgten, wie überlegen sie doch waren. Zu seiner Ehrenrettung nickte Alec jedoch und ging voran. Mit leichter Verwunderung nahm Magnus zur Kenntnis, dass Alec jedes Mal, wenn er sich an ihm vorbeischieben wollte, den Arm ausstreckte oder schneller ging und sich schützend vor ihm hielt.


  Die Leute, die sich noch in der Bar befanden, standen wie angenagelt gegen die Wand gepresst, reglos vor Entsetzen. Irgendwo schluchzte jemand.


  Aus der Lounge am anderen Ende der Bar drang ein tiefes, rasselndes Knurren.


  Mit den leisen und geschmeidigen Bewegungen eines Schattenjägers schlich Alec auf das Geräusch zu. Magnus folgte ihm.


  Die Lounge war mit Schwarz-Weiß-Fotografien von Frauen aus den 1950ern dekoriert. Von der Decke hing eine Diskokugel, die erwartungsgemäß keine besonders brauchbare Lichtquelle abgab. Es gab eine leere, aus Kisten zusammengezimmerte Bühne und einzig eine Leselampe sorgte für richtiges Licht. In der Mitte des Raumes standen Sofas, weiter hinten Stühle und alles war voller Schatten.


  Einer der Schatten bewegte sich und knurrte. Alec schlich vorwärts, dem Schatten hinterher, woraufhin die Werwölfin ein herausforderndes Knurren ausstieß.


  Plötzlich tauchte ein schlankes Mädchen auf, das Haar zu langen, dunklen Zöpfen geflochten, und rannte mit wehenden Schleifenbändern auf Magnus und Alec zu, eine Spur aus Blutstropfen hinter sich herziehend. Magnus sprang ihr entgegen und fing sie ab, bevor sie Alec ablenken oder dieser sie angreifen konnte.


  »Er darf ihr nichts tun!«, schrie sie, während Magnus gleichzeitig fragte: »Wie schlimm hat sie dich verletzt?«


  Magnus stockte und bemerkte dann: »Jetzt stecken wir wohl in einer kleinen Sackgasse. Ja oder Nein: Bist du schwer verletzt?«


  Er packte sie sanft bei den Schultern und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ein tiefer, langer Kratzer zog sich über die ganze Länge ihres schlanken braunen Arms. Blut quoll daraus hervor und fiel in dicken Tropfen auf den Boden – sie war die Ursache des Blutflecks auf der Tanzfläche.


  Sie funkelte ihn finster an und log: »Nein.«


  »Du bist eine Irdische, oder?«


  »Ja … ich bin jedenfalls kein Werwolf oder so etwas, falls Sie das meinen.«


  »Aber du weißt, dass sie eine Werwölfin ist.«


  »Ja, Blödmann!«, blaffte das Mädchen. »Sie hat es mir gesagt. Ich weiß Bescheid. Es ist mir egal. Das ist alles mein Fehler. Ich hab sie ermuntert auszugehen.«


  »Ich bin hier nicht derjenige, der Werwölfe ermutigt, bei Vollmond auszugehen und auf der Tanzfläche Leute anzugreifen«, stellte Magnus klar. »Aber vielleicht gibt es einen besseren Zeitpunkt, um auszudiskutieren, wer von uns der Blödmann ist – zum Beispiel, wenn keine Menschenleben auf dem Spiel stehen.«


  Das Mädchen klammerte sich an ihn. Sie konnte Alec sehen, weil er dieses eine Mal nicht unsichtbar für Irdische war, wie bei Schattenjägern sonst üblich. Sie konnte seine Waffen sehen. Obwohl sie selbst so stark blutete, galt all ihre Sorge jemand anderem.


  Magnus nahm ihren Arm in seine Hände. Mit seinen Tinkturen und Tränken wäre es einfacher gewesen, aber die knisternden blauen Funken, die er spiralförmig um ihren Arm laufen ließ, konnten zumindest ihren Schmerz lindern und die Blutung stillen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass das Mädchen ihn mit offenem Mund und verwundertem Gesicht anstarrte. Magnus fragte sich, ob sie jemals davon gehört hatte, dass es Menschen gab, die über magische Fähigkeiten verfügten, und dass in dieser Welt neben Werwölfen auch noch andere Wesen existierten.


  Über ihre Schulter hinweg sah er, wie Alec vorwärtssprang und sich in den Kampf gegen die Werwölfin stürzte.


  »Eine letzte Frage«, kündigte Magnus schnell und leise an. »Kannst du mir vertrauen, dass ich deine Freundin beschützen werde?«


  Das Mädchen zögerte, bevor es antwortete: »Ja.«


  »Dann geh und warte draußen«, drängte Magnus. »Ganz draußen – vor der Bar, nicht vor diesem Raum. Geh raus, warte dort und schick alle weg, die du loswerden kannst. Sag ihnen, ein streunender Hund habe sich in der Bar verirrt – biete ihnen eine simple Erklärung und sie werden das alles bereitwillig vergessen. Sag ihnen, dass du nicht schwer verletzt bist. Wie heißt deine Freundin?«


  Sie schluckte. »Marcy.«


  »Marcy wird wissen wollen, dass du in Sicherheit bist, sobald wir zu ihr durchgedrungen sind«, erklärte Magnus. »Geh um ihretwillen.«


  Das Mädchen nickte mit einer etwas ungelenken Bewegung, dann entzog sie sich Magnus’ Griff. Er hörte, wie ihre Plateauschuhe über die Fliesen klapperten, als sie davonlief. Endlich konnte er sich wieder Alec zuwenden.


  Im Dunklen sah er Zähne aufblitzen. Alec dagegen sah er nicht, denn der war zu einer einzigen, verschwommenen Bewegung verschmolzen, rollte mal zurück und stürzte sich dann gleich wieder auf die Wölfin.


  Auf Marcy, dachte Magnus, und stellte im selben Moment fest, dass Alec keineswegs vergessen hatte, dass Marcy ein menschliches Wesen war. Oder zumindest hatte er nicht vergessen, dass Magnus ihn gebeten hatte, ihr zu helfen.


  Er verzichtete auf seine Seraphklingen. Er versuchte, sein Gegenüber, das Zähne und Klauen besaß, nicht zu verletzen. Magnus wollte allerdings auch nicht, dass Alec einen Kratzer abbekam – und noch weniger wollte er riskieren, dass Alec gebissen wurde. »Alexander«, rief er, merkte aber gleich, wie ungeschickt das war, denn Alec wandte sich zu ihm um und musste gleich darauf hastig zurückweichen, um der wild ausholenden Klaue der Werwölfin zu entgehen. Er duckte sich, machte einen Salto rückwärts und landete zusammengekauert vor Magnus’ Füßen.


  »Bleib zurück«, ordnete er atemlos an.


  Die Werwölfin machte es sich zunutze, dass Alec abgelenkt war, knurrte und sprang. Magnus schleuderte eine Kugel aus blauem Feuer nach ihr, von der sie zurückgeworfen und um die eigene Achse gedreht wurde. Die wenigen Leute, die noch in der Bar ausgeharrt hatten, schrien auf und stürzten ausnahmslos zu den Ausgängen. Magnus scherte sich nicht darum. Er wusste, dass Schattenjäger darauf achten mussten, die umstehenden Zivilisten zu schützen, aber er war ganz ausdrücklich keiner von ihnen.


  »Vergiss nicht, dass ich ein Hexenmeister bin.«


  »Ich weiß«, erwiderte Alec, während seine Augen unablässig die Schatten absuchten. »Ich will bloß …« Er redete wirres Zeug. Der nächste Satz, den er aussprach, war jedoch leider alles andere als wirr. »Ich glaube«, sagte er mit Nachdruck, »ich glaube, du hast sie wütend gemacht.«


  Magnus folgte Alecs Blick. Die Werwölfin hatte sich aufgerappelt und kam lauernd auf sie zugeschlichen. Ihre Augen loderten Furcht einflößend.


  »Du verfügst über eine exzellente Beobachtungsgabe, Alexander.«


  Alec versuchte, Magnus zurückzudrängen. Magnus bekam ihn am T-Shirt zu fassen und zog ihn mit sich. Zusammen schlichen sie langsam aus der Lounge zurück in die Bar.


  Die Freundin der Werwölfin hatte Wort gehalten: Die Bar war leer, ein glitzernder Spielplatz voller Schatten, über den die Werwölfin sie treiben konnte.


  Alec überraschte sowohl Magnus als auch die Werwölfin, als er sich plötzlich losriss und auf Marcy stürzte. Was er auch vorgehabt haben mochte, es funktionierte nicht: Die Werwolfpranke traf ihn direkt an der Brust. Alec wurde gegen eine grellpinke Wand geschleudert, die mit goldenem Glitter verziert war. Er schlug mit solcher Wucht auf einen in die Wand eingelassenen, mit geschwungenen goldenen Ornamenten dekorierten Spiegel, dass dieser zersplitterte.


  »Oh, ihr dämlichen Schattenjäger«, stöhnte Magnus leise. Doch Alec nutzte den Schwung, mit dem er gegen die Wand prallte, um sich nach oben abzustoßen, griff nach einem funkelnden Kronleuchter, schwang daran vor und zurück, bevor er losließ, so geschmeidig wie eine Katze auf die Füße fiel, niederkauerte und in einer einzigen fließenden Bewegung erneut angriff. »Ihr dämlichen, sexy Schattenjäger.«


  »Alec!«, rief Magnus aus. Doch Alec hatte seine Lektion gelernt: Er sah sich nicht um und ließ sich nicht ablenken. Magnus schnippte mit den Fingern, aus denen eine tanzende blaue Flamme hervorschoss wie aus einem Feuerzeug. Damit hatte er Alecs Aufmerksamkeit. »Alexander. Lass uns das zusammen machen.«


  Magnus hob die Hände und spann ein Netz aus leuchtenden blauen Fäden, um die Wölfin zu verwirren und die Irdischen zu beschützen. Jeder einzelne dieser schimmernden Lichtfäden gab genügend magische Ladung ab, um die Wölfin zögern zu lassen.


  Alec schlängelte sich um die Fäden herum, während Magnus gleichzeitig um ihn herum das Lichtnetz wob. Er war überrascht, wie unbeschwert Alec mit seiner Magie umging. Fast alle Schattenjäger, die er kannte, waren eher misstrauisch und erschrocken gewesen.


  Vielleicht lag es daran, dass Magnus bisher noch nie ein derart starkes Bedürfnis verspürte hatte, zu helfen und zu beschützen – irgendwie zeigte die Kombination aus Magnus’ Magie und Alecs Kraft jedenfalls Wirkung.


  Die Wölfin knurrte, sie duckte sich und winselte, während ihre Welt sich mit gleißend hellem Licht füllte. Wo sie sich auch hinwandte, Alec war bereits da. In gewisser Weise konnte Magnus nachvollziehen, wie sich die Wölfin fühlen musste.


  Als einer der blauen Lichtfäden sich in ihr gesprenkeltes Fell grub, gab die Wölfin nach und winselte erneut. Alec stürzte sich auf sie, drückte sein Knie in ihre Flanke und hob die Hand an den Gürtel. Trotz allem, was bisher passiert war, lief es Magnus eiskalt den Rücken runter. Vor seinem inneren Auge sah er das Messer, mit dem Alec der Werwölfin die Kehle durchschnitt.


  Stattdessen zog Alec ein Seil hervor. Er schlang es um den Hals der Werwölfin, während er sie gleichzeitig mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Wand drückte. Sie wand sich, bäumte sich auf und knurrte. Magnus ließ das Lichternetz fallen und fing an zu murmeln, magische Worte, die in kleinen Wölkchen aus blauem Rauch über seine Lippen quollen und sich umgehend wieder auflösten, heilende und beruhigende Zauber, die eine Illusion von Sicherheit und Ruhe heraufbeschworen.


  »Komm schon, Marcy«, sagte er schließlich laut und deutlich. »Na los!«


  Die Werwölfin erschauerte und verwandelte sich. Knochen knackten, Pelz wich zurück und nach einigen langen, quälenden Augenblicken hielt Alec ein Mädchen in seinen Armen, das nur noch die zerfetzten Reste eines Kleides am Leib trug. Sie war nahezu nackt.


  Alec schien diese Situation deutlich unangenehmer zu sein als zuvor mit dem Wolf. Hastig ließ er sie los und Marcy glitt zu Boden, bis sie mit um sich geschlagenen Armen dasaß. Sie wimmerte leise. Magnus zog seinen langen roten Ledermantel aus und kniete sich nieder, um ihn ihr um die Schultern zu legen. Marcy umklammerte das Revers.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte sie und blickte Magnus mit großen, flehenden Augen an. In menschlicher Gestalt war sie eine attraktive, zierliche Blondine, was ihre riesige, wütende Wolfsgestalt rückblickend ein bisschen komisch erscheinen ließ. Plötzlich erstarrte ihr Gesicht vor Schmerz und nichts war mehr komisch. »Habe ich … bitte, habe ich jemanden verletzt?«


  »Nein«, antwortete Alec. Seine Stimme klang stark und selbstbewusst wie selten. »Nein, du hast niemanden verletzt.«


  »Ich hatte jemanden bei mir …«, setzte Marcy an.


  »Sie hat einen Kratzer abbekommen«, unterbrach Magnus, sorgfältig auf einen ruhigen und beschwichtigenden Tonfall bedacht. »Es geht ihr gut. Ich habe sie geheilt.«


  »Aber ich habe sie verletzt«, erwiderte Marcy und schlug die blutverschmierten Hände vors Gesicht.


  Alec legte ihr eine Hand auf den Rücken und streichelte sie sanft, als wäre diese fremde Werwölfin seine eigene Schwester.


  »Es geht ihr gut«, versicherte er ihr. »Du wolltest … Ich weiß, dass du sie nicht verletzen wolltest, dass du niemanden verletzen wolltest. Du kannst nichts dafür, dass du bist, was du bist. Du kriegst das schon alles irgendwann auf die Reihe.«


  »Sie verzeiht dir«, ließ Magnus Marcy wissen, doch Marcy hielt den Blick auf Alec gerichtet.


  »Oh, mein Gott, du bist ein Schattenjäger«, flüsterte sie, genau wie Erik, der Werwolfkellner. Doch in ihrer Stimme lag keine Verachtung, sondern Angst. »Was wirst du mit mir machen?« Sie schloss die Augen. »Nein. Tut mir leid. Ihr habt mich aufgehalten. Wärt ihr nicht hier gewesen … Was auch immer du mit mir vorhast, ich habe es verdient.«


  »Ich werde gar nichts tun«, antwortete Alec, woraufhin Marcy die Augen öffnete und ihm ins Gesicht sah. »Was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich werde niemandem etwas erzählen. Versprochen.«


  Genauso hatte Alec auch ausgesehen, als Magnus ihm auf der Party, auf der sie sich zum ersten Mal begegnet waren, von seiner Kindheit erzählt hatte. Das tat er nicht besonders oft, doch irgendwie war er eingeschnappt und in Abwehrhaltung gewesen, nachdem all diese Schattenjäger einfach in seinem Haus aufgetaucht waren, mit Jocelyn Frays Tochter Clary im Schlepptau – ohne ihre Mutter, aber dafür mit einer ganzen Reihe Fragen im Gepäck, auf deren Antworten sie alles Recht hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, in die Augen eines Schattenjägers zu blicken und dort Mitgefühl zu entdecken.


  Marcy setzte sich etwas aufrechter hin und zog den Mantel enger um ihren Körper. Plötzlich hatte sie etwas Würdevolles, als wäre ihr aufgegangen, dass auch sie in dieser Situation Rechte hatte. Dass sie ein menschliches Wesen war. Dass sie eine Seele hatte und dieser Seele der gebührende Respekt entgegengebracht worden war.


  »Danke«, sagte sie. »Danke euch beiden.«


  »Marcy?«, war die Stimme ihrer Freundin an der Tür zu vernehmen.


  Marcy sah auf. »Adrienne!«


  Adrienne kam angerannt, rutschte dabei beinahe auf dem Fliesenboden aus, warf sich auf die Knie und schlang ihre Arme um Marcy.


  »Bist du verletzt? Lass mich mal sehen«, flüsterte Marcy an ihrer Schulter.


  »Schon gut, es ist nichts, alles ist vollkommen in Ordnung«, antwortete Adrienne, während sie Marcy übers Haar strich.


  »Es tut mir so leid«, sagte Marcy und nahm Adriennes Gesicht in beide Hände. Sie küssten sich, ungeachtet der Tatsache, dass Alec und Magnus direkt neben ihnen standen.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, wiegte Adrienne Marcy in ihren Armen und flüsterte: »Wir finden eine Lösung, damit das nie wieder passiert. Wir schaffen das.«


  Andere folgten nun Adriennes Beispiel und kamen in Zweier-und Dreiergrüppchen zurück in die Bar.


  »Für einen Hundefänger sind Sie ziemlich schick angezogen«, bemerkte ein Mann, den Magnus für den Barkeeper hielt.


  Magnus neigte den Kopf. »Herzlichen Dank.«


  Weitere Leute strömten in die Bar, anfangs noch vereinzelt, doch dann in immer größeren Mengen. Niemand fragte, wo genau eigentlich der Hund abgeblieben war. Viele von ihnen schienen erst mal einen Drink zu wollen.


  Vielleicht würden einige von ihnen später Fragen stellen, wenn der Schreck nachgelassen hatte, und dann würde die Arbeit dieser Nacht einiges an Erklärungen erfordern. Magnus beschloss, dass er sich mit diesem Problem zu einem späteren Zeitpunkt befassen würde.


  »Es war nett, was du zu ihr gesagt hast«, bemerkte Magnus, nachdem sie Marcy und Adrienne in der Menge aus den Augen verloren hatten.


  »Äh … das war nichts Besonderes«, wehrte Alec ab, während er beschämt von einem Bein aufs andere trat. Die Schattenjäger hielten wohl nicht viel von Freundlichkeit, vermutete Magnus. »Ich meine, dafür sind wir schließlich hier, oder nicht? Die Schattenjäger, meine ich. Wir müssen jedem helfen, der Hilfe braucht. Wir beschützen die Leute.«


  Die Nephilim, denen Magnus bisher begegnet war, waren eher davon ausgegangen, dass die Schattenweltler eigens dafür da waren, ihnen zu helfen, und problemlos entsorgt werden konnten, wenn ihre Hilfe nicht ausreichte.


  Magnus sah Alec an. Er war verschwitzt und immer noch leicht außer Atem. Die Kratzer auf Gesicht und Armen verheilten dank der Iratzen auf seiner Haut jedoch schnell.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier drin noch einen Drink bekommen; die Schlange ist viel zu lang«, konstatierte Magnus bedächtig. »Komm, wir genehmigen uns noch einen kleinen Absacker bei mir zu Hause.«


  Sie liefen zurück. Obwohl der Weg weit war, war es ein netter Sommernachtsspaziergang, die Luft auf Magnus’ nackten Oberarmen war warm und der Mond verwandelte die Brooklyn Bridge in eine Straße aus glänzendem Weiß.


  »Ich bin echt froh, dass deine Freundin dich um Hilfe gerufen hat«, gestand Alec unterwegs. »Und ich bin froh, dass du mich gebeten hast, dich zu begleiten. Ich war … ich war überrascht, dass du gefragt hast, so wie der Abend bisher gelaufen war.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du alles ganz schrecklich findest«, gab Magnus zu. Er hatte das Gefühl, Alec damit große Macht zu verleihen, doch Alec war ehrlich zu ihm gewesen und Magnus verspürte das seltsame Bedürfnis, ebenfalls ehrlich zu sein.


  »Nein«, widersprach Alec und wurde rot. »Nein, das war es überhaupt nicht. Habe ich den Anschein erweckt … Tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun«, versicherte Magnus ihm sanft. Plötzlich schien es aus Alec herauszuplatzen, auch wenn er aussah, als wolle er die Worte am liebsten zurückhalten. »Es war meine Schuld. Es lief schon alles schief, bevor ich überhaupt bei dir aufgetaucht bin, und du wusstest, was man in diesem Restaurant bestellt, und ich musste mich bei dem Song in der U-Bahn so zusammenreißen, um nicht loszulachen. Ich hab keine Ahnung, was ich tue, und du bist so, äh, glamourös.«


  »Was?«


  Alec sah Magnus betroffen an. Offenbar glaubte er, schon wieder alles falsch gemacht zu haben.


  Magnus wollte antworten: Nein, ich war derjenige, der dich in ein fürchterliches Restaurant geschleppt und dich wie einen Irdischen behandelt hat, weil ich keine Ahnung habe, wie man mit einem Schattenjäger ausgeht, und dann wäre ich auch noch um ein Haar abgehauen, obwohl du so mutig warst, mich einzuladen.


  Was er stattdessen sagte, war: »Ich fand diesen dämlichen Song einfach zum Schießen.« Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Ein kurzer Blick auf Alec verriet ihm, dass dieser ebenfalls lachte. Sein ganzes Gesicht veränderte sich dabei. Niemandem brauchte irgendetwas leid zu tun, nicht an diesem Abend.


  Als sie vor seiner Haustür ankamen, streckte Magnus nur die Hand aus und die Tür schwang auf.


  »Ich hab meinen Schlüssel vor ungefähr fünfzehn Jahren verloren«, erklärte er.


  Es war wohl wirklich an der Zeit, neue Schlüssel anfertigen zu lassen. Allerdings brauchte er selbst keinen und es war lange her, dass es jemanden gegeben hatte, dem er gerne einen Schlüssel geschenkt hätte – er mochte es, wenn seine Partner Zugang zu seiner Wohnung hatten, wann immer sie ihn sehen wollten. Seit Etta vor einem halben Jahrhundert war da jedoch niemand mehr gewesen.


  Magnus warf Alec einen Seitenblick zu, während sie die wacklige Treppe hinaufstiegen. Alec fing den Blick auf und seine Atmung beschleunigte sich; seine blauen Augen leuchteten hell. Er biss sich auf die Unterlippe, Magnus blieb stehen.


  Es folgte ein kurzer Moment des Zögerns. Dann streckte Alec die Hand aus und griff nach Magnus’ Arm, die Finger schlossen sich fest über dem Ellbogen.


  »Magnus«, sagte er leise.


  Magnus bemerkte, dass Alec ihn auf die gleiche Weise hielt, wie er ihn am Dienstag, bei ihrem ersten Kuss, selbst gehalten hatte.


  Ihm stockte der Atem. Das war anscheinend alles, was Alec an Ermunterung gefehlt hatte. In der Dunkelheit des Treppenhauses und der Stille des Augenblicks beugte sich Alec vor, offen und voller Leidenschaft. Alecs Lippen berührten die von Magnus, weich und sanft. Wieder zu Atem zu kommen, war völlig unmöglich und nicht mehr wichtig.


  Magnus schloss die Augen. Ungebeten schossen ihm Bilder durch den Kopf: Alec, wie er in der U-Bahn versuchte, nicht zu lachen, Alecs überraschte Begeisterung über den Geschmack des fremdartigen Essens, Alec, der sich freute, nicht sitzen gelassen zu werden, Alec, wie er neben einer Werwölfin auf dem Boden saß und ihr klarmachte, dass sie nichts dafür konnte, was sie war. Bei der Vorstellung, was er um ein Haar angerichtet hätte, als er Alec vorzeitig abservieren wollte, versetzte es ihm einen kleinen Stich. Alec abzuservieren, war das Letzte, was er jetzt wollte. Er zog Alec an den Gürtelschlaufen seiner Jeans zu sich heran, verringerte den Abstand zwischen ihren Körpern auf ein Minimum und fing Alecs kleinen, begierigen Seufzer mit dem Mund auf.


  Der Kuss fing Feuer und alles, was er nun noch hinter seinen geschlossenen Augen sah, waren goldene Funken; er nahm nichts anderes mehr wahr als Alecs Mund, Alecs starke, sanfte Hände, die eine Werwölfin eingefangen hatten, ohne sie zu verletzen, und Alecs Körper, der ihn gegen das Treppengeländer presste, bis das morsche Holz beunruhigend knirschte, was Magnus gerade jedoch so was von egal war – Alec hier, Alec jetzt, der Geschmack von Alecs Mund, während seine Hände den Stoff seines eigenen T-Shirts beiseiteschoben, um zu Alecs nackter Haut darunter zu gelangen.


  Es dauerte beschämend lange, bis ihnen einfiel, dass Magnus eine Wohnung hatte, und sie dorthin stolperten, ohne sich voneinander zu lösen. Magnus ließ die Tür auffliegen, ohne hinzusehen; sie krachte so hart gegen die Wand, dass Magnus dann doch kurz ein Auge öffnete, um sicherzugehen, dass er sie nicht versehentlich in die Luft gejagt hatte.


  Alec ließ seine Küsse vorsichtig über Magnus’ Hals wandern, von der Stelle unter seinem Ohr bis zu der Senke zwischen seinen Schlüsselbeinen.


  Der Tür ging es gut. Alles war prima. Magnus zog Alec aufs Sofa; dieser ließ sich widerstandslos fallen. Magnus presste seine Lippen auf Alecs Hals. Er schmeckte nach Schweiß und Seife und Haut und Magnus biss zu, in der Hoffnung, nein, mit dem festen Willen, dort einen Abdruck zu hinterlassen. Alec stieß ein leises Wimmern aus und presste sich an ihn. Magnus’ Hände glitten unter Alecs zerknittertes T-Shirt und erkundeten Alecs Körper. Er strich mit den Fingern über Alecs Schulterblätter und folgte dem Schwung seines langen, schlanken Rückens. Er ertastete die Narben, die dessen Berufung dort hinterlassen hatten und spürte die Wildheit seiner Küsse.


  Verlegen löste Alec die Knöpfe von Magnus’ Weste, legte die bloße Haut frei und seine Finger glitten unter den Stoff, um Magnus’ Brust und Bauch zu berühren. Magnus spürte, wie die kühle Seide warmen, neugierig streichelnden Händen wich. Alecs Finger bebten auf seiner Haut.


  Magnus legte eine Hand an Alecs Wange; seine braunen, beringten Finger bildeten einen deutlichen Kontrast zu Alecs mondheller Haut. Alec drehte den Kopf, schmiegte sein Gesicht in Magnus’ Handfläche und küsste sie – und Magnus Herz zersprang beinahe.


  »Alexander«, murmelte er, weil er mehr sagen wollte als nur »Alec«, weil er ihn bei einem Namen nennen wollte, der länger und anders war als der Name, unter dem ihn alle anderen riefen, einem gewichtigen, würdevollen Namen. Er flüsterte ihn wie ein Versprechen, dass er es langsam angehen lassen würde. »Warte kurz.«


  Er schob Alec von sich weg, nur ganz leicht, doch Alec verstand den Wink sofort. Er verstand mehr, als Magnus überhaupt hatte sagen wollen, denn er krabbelte vom Sofa und wich vor Magnus zurück.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er, und seine Stimme bebte nun ebenfalls.


  »Nein«, versicherte Magnus. »Ganz im Gegenteil.«


  »Schickst du mich nach Hause?«


  Magnus hob die Hände. »Ich habe keinerlei Interesse daran, dir irgendetwas vorzuschreiben, Alexander. Ich will dich zu nichts überreden und auch von nichts abbringen. Ich will damit nur sagen, dass du vielleicht kurz innehalten und nachdenken solltest. Und dann kannst du dich entscheiden – wofür auch immer.«


  Alec schien frustriert. Magnus konnte das nachvollziehen.


  Dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar – das dank Magnus ohnehin völlig hinüber war; schlimmer konnte es gar nicht mehr werden, es hatte den Punkt der maximalen Zerstörung bereits überschritten – und begann, auf und ab zu laufen. Magnus erkannte, dass Alec nachdachte, und versuchte, sich nicht zu fragen, worüber: Jace, Magnus, seine Familie oder seine Pflicht, oder darüber, sich selbst einmal etwas zu gönnen.


  Alec hörte auf herumzutigern, als er vor Magnus’ Wohnungstür stand.


  »Ich sollte vermutlich nach Hause gehen«, sagte er schließlich.


  »Vermutlich«, bekräftigte Magnus mit großem Bedauern.


  »Ich will aber nicht«, stellte Alec klar.


  »Ich will auch nicht, dass du gehst«, betonte Magnus. »Aber wenn du nicht gehst …«


  Alec nickte schnell. »Also dann, tschüss«, sagte er und beugte sich vor, um Magnus einen flüchtigen Abschiedskuss zu geben. Zumindest nahm Magnus an, dass er flüchtig sein sollte. Er war nicht ganz sicher, was danach geschah, aber irgendwie fand er sich eng umschlungen mit Alec auf dem Fußboden wieder. Alec keuchte und klammerte sich an ihn und irgendjemandes Hände waren auf jemand anderes Gürtelschnalle und Alec küsste Magnus so fest, dass er Blut schmeckte, und Magnus sagte: »Oh, Gott«, und dann …


  Dann stand Alec auf einmal wieder auf seinen Füßen und umklammerte den Türrahmen, als hätte sich die Luft in eine Flut verwandelt, die ihn zurück zu Magnus spülen würde, wenn er sich nicht irgendwo festhielt. Er schien mit etwas zu ringen und Magnus fragte sich, ob er doch vorhatte, ihn zu bitten, über Nacht bleiben zu dürfen, oder ob er ihm sagen wollte, dass der ganze Abend ein Fehler gewesen sei. Die Angst und Erwartung, die Magnus verspürte, waren zu groß, um sie vollständig zu überspielen, und er erkannte, dass es ihm sehr viel mehr bedeutete, als es das so früh schon sollte.


  Angespannt wartete er, bis Alec schließlich fragte: »Sehen wir uns wieder?«


  Die Worte kamen überhastet und alle auf einmal aus seinem Mund, schüchtern, erwartungsvoll und ohne jegliche Gewissheit, wie Magnus antworten würde. Magnus spürte, wie ihm die bekannte Mischung aus Adrenalin und freudiger Erregung in den Kopf stieg, die mit dem Beginn eines neuen Abenteuers einherging.


  »Ja«, sagte Magnus, immer noch auf dem Boden liegend. »Das fände ich schön.«


  »Ähm«, fuhr Alec fort. »Dann also – nächsten Freitagabend?«


  »Nun …«


  Sofort wirkte Alec beunruhigt, als fürchtete er, Magnus werde alles zurücknehmen und stattdessen verkünden, er habe es sich anders überlegt. Er war wunderschön und hoffnungsvoll und zurückhaltend, ein Herzensbrecher, der sein Herz auf der Zunge trug. Magnus ertappte sich dabei, dass er sich ihm öffnen wollte, dass er das Risiko eingehen und verletzlich sein wollte. Er erkannte und akzeptierte dieses seltsame neue Gefühl: Lieber wollte er selbst verletzt werden, als Alec zu verletzen.


  »Freitagabend wäre wunderbar«, antwortete Magnus, und Alec ging mit einem strahlenden, alles erhellenden Lächeln auf den Lippen rückwärts zur Tür hinaus, den Blick unentwegt auf Magnus gerichtet, bis er den Treppenabsatz erreichte. Es folgte ein Aufschrei, doch Magnus war bereits aufgestanden und hatte die Tür geschlossen, bevor er Zeuge werden konnte, wie Alec die Treppe hinunterfiel. Das war eines der Dinge, bei denen ein Mann ein Recht auf Privatsphäre haben sollte.


  Stattdessen stützte er sich aufs Fensterbrett und sah zu, wie Alec aus der Haustür trat, groß und blass und mit einer völlig zerstörten Frisur, und die Greenpoint Avenue hinunterging, während er ohne erkennbare Melodie vor sich hinpfiff. Magnus verspürte neue Hoffnung.


  So oft hatte er lernen müssen, dass es töricht war zu hoffen, doch er konnte nichts dagegen tun. Er war so unbelehrbar wie ein Kind, das ums Feuer herumstreunte und sich standhaft weigerte, aus Erfahrung zu lernen. Vielleicht war es diesmal anders – vielleicht war diese Liebe anders. Sie fühlte sich so anders an; das musste einfach etwas bedeuten. Vielleicht stand ihnen beiden ein gutes Jahr bevor. Vielleicht würde diesmal alles so laufen, wie Magnus es sich wünschte.


  Vielleicht würde Alexander Lightwood ihm nicht das Herz brechen.
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